EINFÜHRUNG 


Das Problem 


Obwohl es die Arbeitsteilung nicht erst seit gestern gibt, ist ihr 
Gesetz den Gesellschaften erst am Ende des vorigen Jahrhunderts 
bewußt geworden; sie hatten es bis dahin fast ohne es zu bemer- 
ken ertragen. Zweifellos haben schon seit dem Altertum mehrere 
Philosophen seine Bedeutung gesehen. Aber erst Adam Smith © 
hat versucht, es theoretisch zu erfassen. Er hat im übrigen auch 
das Wort erfunden, das die Sozialwissenschaft dann der Biologie 
ausborgte. 

Heute ist das Phänomen so offensichtlich, daß es jedermann in 
die Augen springt. Niemand mehr kann sich über die Tendenzen 
unserer modernen Industrie täuschen. Sie verschreibt sich immer 
mehr den großen Maschinen, den großen Kraft- und Kapitalbal- 
lungen und folglich der äußersten Arbeitsteilung. Nicht nur in- 
nerhalb der Fabriken sind die Beschäftigungen getrennt und bis 
ins Unendliche spezialisiert, sondern jede Fabrik stellt ihrerseits 
eine Spezialisierung dar, die andere voraussetzt. Adam Smith und 


John Stuart Mill hatten noch die Hoffnung, daß wenigstens die 
Landwirtschaft eine Ausnahme von dieser Regel bilden würde, 


und sahen in ihr das letzte Asyl des Kleinbesitzes. Obwohl man 
sich bei einer derartigen Materie hüten muß, zu sehr zu generali- 
sieren, kann man heute schwerlich ableugnen, daß die wichtig- 
sten Zweige der landwirtschaftlichen Industrie immer mehr von 
der allgemeinen Bewegung mitgerissen werden.” Selbst der Han- 
del bemüht sich, der unendlichen Vielfalt der industriellen Be- 
triebe in allen ihren Schattierungen zu folgen und sie widerzu- 
spiegeln. Und während sich diese Evolution mit unvermittelter 
Spontaneität vollzieht, verkünden die Ökonomen, die deren Ur- 
Sachen untersuchen und ihre Ergebnisse beurteilen, ihre Notwen- 
ı »Denn die Gemeinschaft besteht ja nicht aus zwei Ärzten, sondern 
aus Arzt und Bauern und überhaupt aus verschiedenen und unglei- 
chen« (Die Nikomachische Ethik, V, 11332, 16, übersetzt nach Olof 
Gigon). => Aids 


2 Journal des Économistes, Nov. 1881, S. 211. 
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der des Arztes, Priesters, Richters, Offiziers verbunden war, im- 
mer mehr sich selber. De Candolle sieht sogar voraus, daß sich 


der Beruf des Forschers und der Beruf des Lehrenden, die heute 

noch ganz eng verbunden sind, zuletzt voneinander trennen wer- 

den. 

Die jüngsten Spekulationen der biologischen Philosophie haben 

uns in der Arbeitsteilung endlich eine Tatsache von einer Allge- 

meinheit sehen lassen, die die Ökonomen, die doch von ihr zum 

erstenmal gesprochen haben, nicht einmal ahnen konnten. Seit 
den Arbeiten von Wolff, von Baer, Milne-Edwards wissen wir in 
der Tat, daß sich das Gesetz der Arbeitsteilung auf Organismen 
und Gesellschaften in gleicher Weise bezieht; man hat sogar sa- 
gen können, daß ein Organismus einen um so höheren Platz im 
Tierreich einnimmt, je spezialisierter seine Funktionen sind. 
Diese Entdeckung hatte zur Folge, daß man .den Bereich der 
Arbeitsteilung übermäßig ausdehnte; auch ihr Ursprung wurde 
unendlich weit zurückverlegt, da sie fast gleichzeitig mit dem 
ersten Erscheinen des Lebens auf der Erde einsetzt. Es handelt 
sich also nicht mehr um eine soziale Institution, die ihre Wurzeln 
in der Intelligenz und im Willen des Menschen hat, sondern um 
ein Phänomen der allgemeinen Biologie, dessen Bedingungen 
man anscheinend in den Wesenseigenschaften der organisierten 
Materie suchen muß. Die Teilung der sozialen Arbeit erscheint 
damit nur mehr eine besondere Form dieses allgemeinen Prozes- 
ses zu sein, und die Gesellschaften scheinen sich, indem sie sich 
nach dem Gesetz richten, einer Strömung zu überlassen, die lange 
vor ihnen entstanden ist und die die ganze lebendige Welt in die 
gleiche Richtung führt. 

Eine derartige Tatsache kann natürlich nicht umhin, unsere mo- 
ralische Verfassung tief zu beeinflussen; denn die Entwicklung 
des Menschen geht in zwei völlig verschiedene Richtungen, je 
nachdem, ob wir uns dieser Bewegung überlassen oder ihr wider- 
stehen. Dann taucht aber die dringende Frage auf: welche von 
den beiden Richtungen soll man wählen? Ist es unsere Pflicht, ein 
vollendetes und ganzes Wesen werden zu wollen, ein Ganzes, das 
sich selbst genügt, oder im Gegenteil dazu nur Teil eines Ganzen 
zu sein, Organ eines Organismus? Mit einem Wort: Ist die Ar- 
beitsteilung zugleich ein Naturgesetz und eine Moralregel des 
menschlichen Verhaltens, und wenn ihr diese Eigentümlichkeit 
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Zweifellos scheint die allgemeine Meinung dahin zu neigen, aus 
der Arbeitsteilung eine imperative Regel des Verhaltens zu ma- 
chen und sie als eine Pflicht aufzuzwingen. Diejenigen, die sich 


ihr entziehen, werden zwar nicht eindeuti durch eine bestimmte 
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Distanziertheit und Unbestimmtheit etwas Antisoziales an sich 
hat. Der honnete homme von ehedem ist für uns nur mehr ein 
Dilettant, und wir verweigern dem Dilettantismus jeden morali- 
schen Wert; wir sehen viel eher die Vollendung im kompetenten 
Menschen, der nicht versucht, vollkommen zu sein, sondern der 
produktiv ist, der eine begrenzte Aufgabe hat und sich ihr opfert, 
der seinen Dienst versieht oder seine Furche zieht. »Sich vervoll- 
kommnen heißt, seine Rolle zu lernen, sich fähig zu machen, 
seine Funktion auszufüllen... Das Maß unserer Vollendung fin- 
det sich nicht mehr in unserem Gefallen an uns selbst, im Beifall 
der Menge oder im zustimmenden Lächeln eines preziösen Di- 
lettantismus, sondern in der Summe der geleisteten Dienste und 
in unserer Fähigkeit, weitere Dienste zu leisten.«* Also verviel- 
facht sich das moralische Ideal, das einst einheitlich, einfach und 
unpersönlich war, immer mehr. Wir glauben nicht mehr, daß die 
ausschließliche Pflicht des Menschen darin bestünde, in’sich die 
Qualitäten des Menschen im allgemeinen zu verwirklichen; son- 
dern wir glauben, daß er nicht weniger dazu angehalten ist, sich 
den Pflichten seines Berufes zu verschreiben. Eine Tatsache ver- 
deutlicht diese Meinung: daß die Erziehung immer spezieller 
wird. Immer mehr halten wir es für nötig, unsere Kinder nicht 
länger einer uniformen Kultur zu unterwerfen, als ob sie alle das 
gleiche Leben leben müßten, sondern sie im Hinblick auf die 
verschiedenen Funktionen, die sie einmal ausüben müssen, unter- 
schiedlich zu bilden. Mit einem Wort: In spezifischer Hinsicht 
nimmt der(kategorische Imperativ) des moralischen Bewußtseins 
allmählich folgende Form an: Bereite dich vor, eine bestimmte 
Funktion nützlich auszufüllen. 

Aber man kann auch andere Tatsachen anführen, die dem wider- 
sprechen. Wenn die öffentliche Meinung die Regel der Arbeitstei- 
lung sanktioniert, so nicht ohne eine gewisse Unruhe und ein 
gewisses Zögern. Während sie den Menschen befiehlt, sich zu 
spezialisieren, scheint sie immer auch zu befürchten, daß sie sich 
zu sehr spezialisieren. Neben den Maximen, die die intensive 
Arbeit rühmen, gibt es andere, die genauso verbreitet sind und 
die auf deren Gefahren hinweisen. »Man muß sich ein trauriges 
Zeugnis ausstellen lassen, niemals mehr gemacht zu haben, als 


6 Secretan, Le principe de la morale, Lausanne 1883, S. 189. 
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den 18. Teil einer Stecknadel; und Be braucht sich nur , 
stellen, wie ein Arbeiter sein Leben lang eine Feile oq 
Hammer führt, um 21 sehen, daß er damit in der Wür 
Natur herabsinkt und nicht länger der Mensch ist, der, sein 

Wesen gemäß, die scharfsinnigsten Fähigkeiten seines Gei em 
schult.«7 Schon zu Beginn des Jahrhunderts verglich eo: 
die Existenz des modernen Arbeiters mıt dem freien und nr 
hängigen Leben des Wilden, den er gegenüber dem Arbeiter ei 
begünstigt fand. Tocqueville ist nicht weniger streng: » Je durch- 
greifender der Grundsatz der Arbeitsteilung angewandt wird, um 
so schwächer, beschränkter und abhängiger wird der Arbeiter. 
Die Fertigkeit schreitet voran, der Fertigende zurück. «? Im allge- 
meinen scheint die Maxime, die uns die Spezialisation nahelegt 
überall von der ge enteiligen Maxime ne iert zu werden, die uns 
allen befiehlt, ein gleichartiges Ideal zu verwirklichen, und die 
weit davon entfernt ist, ihre ganze Autorität verloren zu haben. 
Im Prinzip enthält der Konflikt zweifellos nichts, was uns überra- 
schen könnte. Das moralische Leben antwortet wie das Leben 
des Leibes und des Geistes auf die verschiedensten und sogar 
widersprüchlichsten Notwendigkeiten. Es ist also nur natürlich, 
wenn es zum Teil aus antagonistischen Elementen besteht, di 
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sind.'° Wenn man sie, vor 


jeder Beobachtung der Fakten, noch 
vor jeder Untersuchung au 


fstellt, haben sie nicht das Ziel, über 
diese Rechenschaft zu geben, sondern das abstrakte, vorwegge- 


nommene Prinzip einer idealen Gesetzgebung anzukündigen. Sie 
geben uns also keine Zusammenfassung der wesentlichen Züge, 
die die Moralregeln einer bestimmten Gesellschaft oder eines 
bestimmten sozialen Typus wirklich besitzen, s 
nur zum Ausdruck, wie sich der Moralist die 


nzen, die sich in 
en beginnen. Aber sie haben 
nicht einer wissenschaftlichen 
nlichen Trachten eines Philoso- 
sein, einen angemessenen Aus- 


keit zu sehen. Es verrät Bedürf- 
nisse, die immer nur Teilbedürfnisse sind, entspricht irgendeinem 


privaten und eng umrissenen Desideratum, das das Bewußtsein 
in einer ihm eigenen Täuschung als ein letztes und einziges Ziel 
errichtet. Wie oft kommt es sogar vor, daß es krankhafter Natur 
ist! Man kann sich also auf es nicht wie auf objektive Kriterien 


beziehen, die die Einschätzung der Moralität der Praxis erlaub- 
ten. 


Wir müssen also diese Deduktionen ablehnen 
nen nur als vorgebliche Argumente dienen und nur dazu verwen- 
det werden, vorgefaßte Gefühle und persönliche Eindrücke im 
nachhinein zu rechtfertigen. Als einzige Art, die Arbeitsteilung 
objektiv zu beurteilen, bleibt, sie zunächst als solche auf ganz 
spekulative Weise zu studieren und zu untersuchen, wozu sie 
dient und wovon sie abhängt; mit einem Wort, uns einen mög- 
lichst angemessenen Begriff von ihr zu bilden. Wenn wir das 
getan haben, sind wir imstande, sie mit anderen moralischen 
P änomenen zu vergleichen, um zu sehen, welche Beziehungen 
zwischen ihnen bestehen. Wenn wir finden, daß sie eine ähnliche 
Rolle spielt wie irgendeine andere Praxis, deren moralischer und 


to In der ersten Auflage dieses Buches haben wir ausführlich die 
Gründe dargelegt, die nach unserer Meinung die Unfruchtbarkeit 
dieser Methode beweisen. Heute glauben wir, uns kürzer fassen zu 
dürfen. Es gibt Diskussionen, die man nicht unendlich weiterführen 


darf. 


nur das Interesse eines Faktums, 
Ansicht. Nichts erlaubt, im persö 
phen, und mag es noch so real 


druck der moralischen Wirklich 


, die im allgemei- 
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lung des 18. Jahrhunderts entgegensetzten. Eine systematische 
und erschöpfende Ausbildung hat die Lehre aber auch damit 
nicht erfahren; ebensowenig konnten die technologischen Be- 
trachtungen Emanuel Herrmanns oder die selbstverständlichen 
Bemerkungen einiger Nationalökonomen, daß jede Arbeitstei- 
Jung zugleich Arbeitsorganisation und Zusammenfassung sei, die 
Erkenntnis wesentlich fördern.« Um zu wissen, was die Arbeits- 
teilung objektiv ist, genügt es nicht, die Idee, die wir uns von ihr 
machen, weiterzuentwickeln, sondern man muß sie wie eine ob- 


jektive Tatsache behandeln, beobachten und vergleichen, dann 
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KOVE 1ADALIE BEREIT 
werden wir feststellen, daß sich das Ergebnis dieser Beobachtun- 
gen oft sehr von dem unterscheidet, was uns das Gefühl sugge- 


riert.'” 


12 Seit 1893 sind zwei Werke erschienen oder uns bekannt zer, 
die sich auf die Frage, die wir in diesem Buch behandeln, beziehen. 
Vor allem Über sociale Differenzierung von Simmel (Leipzig 1890), 
wo die Arbeitsteilung zwar nicht besonders abgehandelt wird, wohl 
aber der Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung im allgemeinen. 
Dann das Buch von Bücher, Die Entstehung der Volkswirtschaft, 
das kürzlich unter dem Titel Etudes d’histoire et d’economie politi- 
que (Paris 1901) ins Französische übersetzt wurde und in dem einige 
Kapitel der Teilung der ökonomischen Arbeit gewidmet sind. 
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